Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg den 31. Januar. 
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Des Winters kalter Hauch begräbt 
In Eis und Tod, was lebt und webt, 
Und bannt zuruck vom Strom des Lichts 
Der Taͤuſchung Heer ins Meer des Nichts. 


Gedanken 
bei dem Anblide einer Winter-Landſchaft. 
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Vaſcher lenkt Apoll den Strahlenwagen, 
Schneller taucht er in der Fluthen Grab, 
Die des Schmucks beraubten Haine klagen, 
Auf die Fluren ſinket Schnee herab. 


Schwalben zwitſcherten im jungen Lenze 
Gaukelnd durch die ſaphirblaue Luft, 
Frohe Kinder wanden bunte Kranze, 

Dem Gefild' entſtroͤmte Bluͤthenduft. 


Geisblatt mob der Sommer um die Lauben, 
Uns zu ſchützen vor der Sonne Gluͤh'n, 

Und der Herbſt bot nectarſuße Trauben, 
Lohnte reich den Fleiß der Winzerin. 


Doch nun weht, wo goldne Aehren ſchwankten, 
Ueber falbe Stoppeln Windeshauch, 
Da, wo Roſen und Violen prangten, 
Hülle ſich Schnee um den entlaubten Strauch. 


Durch die Auen rieſeln Murmelbaͤche, 
Die des Winters Hauch bald feſſeln muß, 
Und des Seees ſpiegelglatte Flaͤche 
Decket Eis, nur langſam rauſcht der Fluß. 


So nach einem thatenreichen Leben 
Wankt der ſchwache Greis dem Grabe zu, 
Duͤnne Silberlocken nur umgeben 
Ihm die ernſte Stirn, den Thron der Ruh'. 


2 * U 


Wie der Wandrer von des Berges Rücken 
Auf das Thal, das er e J * 

Schaut der Greis zuruͤck 8 
Denkt ſo mancher er 


das Mooskreus im Riesengebirge. 
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Nun am Ziele harrt er ſonder Grauen 
Auf des Are ernften Genius, 
Der ihn leite in die ſeel'gen Auen 
D Ben ſanften kalten Scheidekuß. 
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Ef kam der Herzog en dem feind⸗ 
lichen Lager bis a 


einen Knaben auf ſich zueilen; er hieß ſeine 
Begleiter warten, bis der Knabe an ihn he⸗ 
rankam. 

„Ach, hoher Herr,“ ſprach der ſchüchterne 
Knabe, ſeid Ihr nicht aus den Schaaren, 
welche nicht weit von hier auf dem Sigel 
lagern?“ 

„Ja wohl,“ erwiederte der Herzog. 


„O, dann bringet mich zu Euerm Anfüh⸗ 


rer, ich ſuche ihn ſchon lange, kann aber aus 


dieſem Walde nicht herausfinden.“ — 

„Sprich, was willſt Du,“ entgegnete der 
Herzog, „ich ſelbſt bin der Anführer, u 

„Ihr ſeid zwar ſchön,“ ſprach der Knabe 
mit niedergeſchlagenen Augen, „aber wer weiß, 
ob ich Euch trauen darf.“ — 

„Du kannſt immerhin trauen,“ verſetzte 
dieſer, „ich gebe. Dit mein Wort.“ 

„Nun, ſo hört,“ fuhr der Kleine fort, 
„aber thut mir nichts zu Leide: ich bin aus 
dem Lager der Huſſiten.“ 

„Wie?“ rief der Herzog, „ein ſo zartes 
Alter finde 55 ſchon Gefallen an den Gräueltha⸗ 
ten jener nmenſchen? / 


einige tauſend Schritte 


nahe, und als er umkehren wollte, ſah er 


re Er 


„Ich bin ſehr ungern dort, 4 0 ich 
gern geſehen werde,“ fuhr der Knabe fort, 
yſehr oft bin ich im Zelte d des garſtigen Holy; 
dort hörte ich von einem Anführer aus Mün⸗ 


ſterberg ſprechen, der uns überfallen will, auch 
war ein Mann zugegen, der von dieſes Herrn 


Schaar ſein wollte, und uns berichtete, der 


Herzog wollte in dieſen Tagen in unſere Ge⸗ 
gend kommen, dabei erbot er ſich, ihn gegen 
einen guten Lohn in unſere Ha 


ände zu liefern.“ 


Des Herzogs Geſicht glühte vor Zorn bei 
dieſer Erzählung. — 


„Nun ſind,“ fuhr der Kleine fort,, „alle 
außer Sorgen, und Holy will während dieſer 
Zeit, und zwar morgen, einen Zug nach Ott⸗ 
machau machen, weil er des Herzogs Wet 
in 14 Tagen erſt erwartet.“ 


„Knabe,“ erwiederte der Herzog, fer 
Du wahr, oder biſt Du, ſo klein noch, eine 
Natter, ſchon von dem Gifte Deiner Lands⸗ 
leute angeſteckt? Dann iſt es Zeit, eine ſolche 
Brut zu vernichten, Du gehſt mit uns.“ 

Weinend ſtürzte der Knabe dem Herzog 
zu Füßen. „Bei allen Heiligen,“ ſchluchzte 
er, ich rede wahr, o ſchont mich, ich kann mit 
Euch nicht gehen, denn ich habe noch Vieles 
im Lager zu thun.“ 


„Du willſt nicht,“ entgegnete der Herzog, J eilte von dannen, während der Fürſt en 


aus welcher Urſache! / 
Der Knabe ſchwieg. af 2er 
„Rede. „ Aa 15 17 tt mex 
85 ee „ ſprach der Ahe zog dabei ein 
1 aus der Taſche und gab es 
— „dieſes fand ich auf der Erde, 
15 holy das Zelt verließ, ich weiß zwar nicht 
was auf demſelben feht, aber Holh hatte es 
nu dor Augen, l 
Haſtig ergriff es der Herzog: und las: 
ch werde den Herzog von. dem Plane, 
„Euer Lager zu überfallen, o lange als 
„möglich zurückhalten, ihn ſelbſt aber will 
ich in Eure Hände führen, ſobald ihr von 
dem 1. — gegen Ottmachau zurückgekehrt. 
eiſeid. — Das uebrige wird der Bote 
mündlich mit Euch unterhandeln.“ — 
Es war keine Unterſchriſt. 
„Hier liegt Verrath zum Grunde,“ e 
der Herzog entrüſtet, „das hat kein Huſſit 
geſchrieben. Knabe, haſt Du den Fremden 
nicht geſehn⸗ 
iind „Nein “ war die Autwort. 1110 
„Es mag nun wahr, oder Gicht ang 
fuhr der Herzog fort,, hier gilt Vorſicht; doch 
zum Andenken an dieſe Stunde, nimm Knabe 
dieſen Ring“ — er zog ihn bei dieſen Wor- 


ten vom Fin ſt Du Wahrheit 
geſprochen , f d Bir a Nele 3 Klei nod jeder⸗ 
zelt Zugang zu anden Meiner Huld 


biſt Du verſtchert.“ 1 

„Noch eine Gnade, hoher Herr ſprach 
bittend der Knabe, und kniete vor ihm nieder. 

„Nun, was willſt Du noch mehr““ 

„Wenn Ihr ſo glücklich ſeid, den Sieg 

davonzütragen, fo nehmt mich und die Ge: 
fangenen in Schutz. 

„Mein Fürſtenwort darauf!“ ſprach der 
Herzog, leicht verbeugte ſich der Knabe, und 
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Der dritte Morgen nach dieſem Geſpräch 
brach heran. — Ein Theil der Huffiten war 
gegen Otimachau gezogen; Alles bewegte ſich 
froh und guter Dinge im Lager durcheinander, 
nicht ahnend die blutige Stunde, die nicht mehr 
fern war. Jetzt beleuchtete die Sonne, käm⸗ 
pfend mit dem Nebel, in der Ferne zuweilen 
einige Helmbüſche, die mit jedem Augenblicke 
ſich mehrten, ſo daß plötzlich, wie vom Him⸗ 
mel gefallen, eine Schaar von mehreren Tau⸗ 
ſenden Kriegern, aus dem Walde hervorbrechend, 
im Angeſicht der erſchrockenen Huſſiten ſtand. 
Mit wildem Kampfgeſchrei wurden die Ver⸗ 
ſchanzungen erſtiegen, und Alles, was in den 
b dem Tode geopfert — Das Ger 
ſchrei der Kämpfer von beiden Seiten drang 
furchtbar gegen den Himmel; an allen Ecken 
brannte das Lager; hier rang einer mit dem 
Tode, dort ſprudelte einem andern das heiße 
Blut aus der offenen Bruſt, und gellend zit⸗ 
terte das 48 n der Huſſi ten durch die 


e wer 


Aebi des e ene der 5 
von neuem, wüthender als im Anfang. Aber 
gedrängt von drei Seiten, wurden dir, Huſſi⸗ 
ten in einen nahen Abgrund getrieben, aus 
welchem keiner das Leben dapon trug. Ein 
ſchauererregendes Getöſe, wie das Hohngelächter 
der Hölle vernahm man aus der Tiefe, und 
Bi Nacht deckte ihre zettrümmerten Leiber, 

Das Jauchzen der Menge über dieſen Sieg 
war groß; mit Liebe umpfing man die Ge⸗ 
fangenen, die gefeſſelt, dem Feuertode oder der 
Lanze der Böhmen entgangen waren." Ueber: 
glücklich war Otmar, innig dankte er dem Her⸗ 
zog und feinen Kriegern für die Rettung. 
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Indeß kam ein Ritter herangeſprengt, wel⸗ 
cher berichtete, daß eine kleine Strecke im Blach⸗ 
felde ein Knabe, durch einen Lanzenſtich tödt⸗ 
lich verwundet liege, und flehentlich bitte, vor 
den Anführer gebracht zu werden. 

Eilig ſprengte der Herzog dahin, ſtieg vom 
Roß, und betrachtete mitleidsvoll den mit Blut 
befleckten Knaben. 

„Sind die Gefangenen alle gerettet, lebt 
auch einer, welcher Otmar heißt?“ ſo frug 
der Kleine mit ſchwacher Stimme. 

„AUnglücklicher Knabe,“ entgegnete Otmar, 
welcher ebenfalls herangetreten war, „ja, ich 
bin gerettet durch den tapfern Herzog und durch 
Dich. Doch woher kennſt Du meinen Namen.“ 

„Otmar,“ lispelte der Kleine, „hat denn 
der nahe Tod meine Züge ſo entſtellt, daß 
mich Otmar nicht mehr kennt? 
Blutverluſt erſchöpft, ſank er ohnmächtig zurück. 
„O mein Gott!“ rief Otmar außer ſich, 
— dem Knaben in das liebliche Geſicht ſtar⸗ 
rend. „Johanna, meine Johanna!“ und be⸗ 
täubt ſtürzte er zu der Ohnmächtigen nieder, 
bedeckte mit heißen Küſſen ihre blaſſen Wan⸗ 
gen: „Johanna, mein Engel,“ ſchluchzte er, 
„o öffne Deine Augen, daß ich den Himmel 
der Unſchuld noch einmal in denſelben leſen 
kann!“ 

Johanna hatte ſich in jener Nacht, in 
welcher ihr Häuschen von den herumſchweifen⸗ 
den Huſſiten vernichtet ward, mit großer Mühe 
ſammt ihrem Vater Gotthold gerettet. Beide 
hatten ſich noch im Walde verborgen gehalten. 
Sie hatte es geſehen, wie Otmar gefeſſelt da⸗ 
vongeführt worden war, und den Entſchluß 
gefaßt, ihn zu retten. 

An dem Kreuze, wo Otmar ihr ſeine Liebe 
geſchworen hatte, an dem Mooskreuze war: fie 
niedergekniet, heiße Gebete zu Gott ſendend, ſie 
in ihrem Vorhaben zu unterſtützen, und den 


Durch vielen 
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alten Vater zu erhalten. Sie war ohne Gott⸗ 
holds Wiſſen fortgeeilt, da ſie wußte, dieſer 
würde ſie nicht gehn laſſen. 

Allen Umſtehenden und ſelbſt dem Herzoge 
ſielen Thränen der Rührung von den Wan⸗ 
gen, als ſie hörten, welchen Gefahren ſich das 
Mädchen in dieſer Verkleidung, um den Freund 
zu retten, hingegeben hatte. Schleunig ver⸗ 
band man ihre gefährliche Wunde, um ihr Le⸗ 
ben, welches wieder erwachte, wenigſtens noch 
einige Tage zu friſten. Der Herzog nahm 
eine goldene Kette mit dem Bildniſſe der Mutter 
Gottes, und hing fie der Unglücklichen um. 

„Ach, Otmar,“ ſeufzte ſie leiſe, „wenn 
ich nur noch einmal meinen armen Vater ſehen 
könnte! gern wollte ich dann ſterben, da ich 
weiß, daß Du gerettet biſt. “ 

Otmar konnte vor Gram und Schmerz 
nicht reden. Man legte ſie ſanft auf ein von 
mehreren Mänteln bereitetes Lager, welches Ot⸗ 
mar mit Thränen des Dankes und der Weh⸗ 
muth benetzte. Der Herzog kam ihrem Wun⸗ 
ſche zuvor, er ließ ſie, die kleine Retterin, mit 
hinlänglicher Begleitung an den Ort ihres Seh⸗ 
nens bringen, deſſen Gegend bereits von den 
Huſſiten geräumt war. 


(Beſchluß folgt.) 


—Ä—— 


Aufklaͤrung. 


Du ſuchſt nur andrer Schande, nicht die Ehre; 
Vor deiner eignen Thuͤre lieber kehre, 

Denn wer allein der Fremden Fehler ſieht, 
Der zeigt, daß er noch nie das Boͤſe mied. 


Vom Teufel hört man nicht mehr gern, 
Weil uͤberall er ſpielt den Herrn. 
f Karl Moritz. 


war. 
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Fanatismus in Spanien. 


— 


Ein in Burgos angekommenes Regiment 
wurde gegen die Guerillas des Marquis von 
Villa⸗Campo geſchickt, und der damals in 
Burgos kommandirende General gab demſelben 
den Befehl der äußerſten Strenge gegen alle 
Einwohner, die es antreffen würde, beſonders 
gegen die eines kleinen Dorfes vor dem be⸗ 
rüchtigten Walde von Cavalledo. Dies iſt 
ein Urwald, in den die Strahlen der Sonne 
kaum dringen, in welchem man nur einzelne 
Fußſteige trifft, und der ein Aufenthalt der 
Räuber, wie der Zufluchtsort der Guerillas 
In dieſem ganzen erſten Kriege in Spa⸗ 
nien iſt bemerkenswerth, wie ſchnell die Inſur⸗ 
gentenhäupter von jedem unſerer Schritte un⸗ 
terrichtet wurden, während wir nur ſchwer 
Spione oder Boten bekamen, die überdies noch 
meiſtens treulos waren. 


Das Bataillon, welches den erwähnten 
Auftrag erhielt, verließ Burgos und begab ſich 
nach Arguano, durch eine abſcheuliche Gegend, 
ſteile Berge erkletternd, über gefrorne Sturz⸗ 
bäche ſetzend, und überall einen plötzlichen Tod 
fürchtend. Vor dem Dorfe angekommen, be⸗ 
merkt der Kommandeur keine Bewegung, hört 
kein Geräuſch. Einige Soldaten dringen in 


das Dorf, — überall die größte Dede. Der 


Kommandeur fürchtete einen Hinterhalt, und 
befahl die höchſte Vorſicht. Man dringt in 
die einzige Straße des Dorfes ein, man kommt 
auf einen kleinen Platz, und findet hier einen 
Haufen Mais, Korn, ganze Brodte, aber als 
einen noch rauchenden Aſchenhaufen. Ströme 
von Wein näßten den Boden, und waren eben 
erſt aus den Schläuchen ausgeronnen, welche 
die Einwohner vor ihrer ſchleunigen Entfernung 
durchſtochen, wie die Lebensmittel verbrannt 
hatten, damit die Franzoſen nichts vorfänden. 


ein Wort ſprechen zu müſſen. 


Sobald unſere Soldaten die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ſie nach einem ſo langen und 
mühſeligen Marſche nicht eine Erquickung, eine 
Stärkung finden ſollten, brachen ſie in ein 
lautes Geſchrei der Wuth aus. — Und kein 
Gegenſtand der Rache war zu finden! — Alle 
Einwohner waren entflohen, — verſteckt in dem 
Walde von Cavalledo, in den ſelbſt die m 
nicht einzubringen vermöchte. 

Plötzlich ertönte Geſchrei aus einer der 
Hütten, in welche die Soldaten eingedrungen 
waren, Beute oder Nahrungsmittel zu ſuchen. 
Es war eine Frau, — noch jung, auf ihren 
Armen ein Kind von etwa einem Jahre. Die 
Soldaten ſchleppten ſie vor ihren Lieutenant. 

„Herr Lieutenant,“ ſagte Einer von ihnen, 
„da iſt eine Frau, welche wir bei einer Alten 
gefunden haben, die nicht mehr ſprechen kann. 
Befragen Sie fie doch etwas.“ 

Die junge Frau war blaß, aber ſie zitterte 
nicht. Sie trug die Kleidung der Bäuerinnen 
in den Bergen von Soria und Rioja. — 

„Weshalb biſt Du allein hier?“ fragte 
ſie der Lieutenant. 

„Ich blieb bei meiner Großmutter, welche 
vom Schlage gerührt worden iſt, und den Un⸗ 
ſrigen nicht in den Wald folgen konnte,“ er⸗ 
wiederte ſie mit einer Art von Hoheit, und, 
als ſei ſie ärgerlich, vor einem Franzoſen nur 
„Ich blieb zu 
ihrer Pflege hier.“ 

„Weshalb haben die Deinigen das Dorf 
verlaſſen?“ 

Die Augen der Spanierin flammten; ſie 
ſah den Lieutenant mit ſonderbarem Ausdruck 
an und ſagte: 

„Ihr wißt es. — Solltet Ihr uns nicht 
ermorden? ? 5 

Der Lieutenant zuckte die Achſeln. 

„Aber weshalb ſind die Schläuche zer⸗ 
ſtochen, die Lebensmittel verbrannt?“ 


— 


N „Damit Ihr nichts finden ſolltet. — Sie 
konnten nicht Alles fortbringen uud, Matter 
es daher verbrennen“ 

Wieder ertönte Geſchel doch Diesmal Freu⸗ 
dengeſchrei. — Die Soldaten brachten meh⸗ 
rere Schinken, einige Brodte, doch beſonders 
mehrere Schläuche mit Wein gefüllt. Sie 
hatten dies Alles in einem Keller gefunden, 
deſſen Eingang durch das Strohlager der Alten 
verdeckt wurde. 

Als die junge Frau die Soldaten im Be⸗ 
ſitze dieſer Lebensmittel ſah, warf ſie ihnen 
einen Blick hölliſcher Rachſucht zu. Der Of⸗ 
fizier freute ſich, denn ſeine Leute hatten nur 
noch wenig Brod, und er wußte nicht, was 
er ihnen zu eſſen geben ſollte. Die Sonne 
war dem Untergange nahe, und bei der Er⸗ 
ſchöpfung der Soldaten ein weiterer Marſch 
unmöglich. — Häufige Beiſpiele des Unglücks 
flößten ihm jedoch Mißtrauen ein, und er ſagte 
zu der jungen Bäuerin: 

„Woher kommen dieſe gebensitten Mr 

„Sie find von den verbrannten übrig ge⸗ 
blieben. Wir hatten ſie a fi ie den Un⸗ 
ſrigen zuzutragen.“ 

„Iſt Dein Mann bei den Räubern?“ 

„Mein Mann iſt im Himmel,“ erwiederte 
fi ie, den Blick erhebend. Er iſt für die gute 
Sache geſtorben; für die Hane, een und 
Ferdinand's!“ 

„Haſt Du Brüder unter ran. 20 

„Ich habe Niemand * als mein armes 
Kind.“ “ f 
Sie preßte es an N 


Das arme kleine Geſchöpf war mager nn 


gelb, und ſeine großen, ſchwarzen Augen blitz⸗ 


ten in dem ee Geſi icht, als es die Mut⸗ 


ter anſah. 
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8 „Mein aan its tiefen die Solda⸗ 


ten, „befehlen Sie die n zu ver⸗ 


theile n d 
e. eben ne Humer un 


verteufelt 
„Einen 3 meine Kinder!“ — 
„Höre,“ ſagte er zu der Bäuerin, „dieſe te 
bensmittel find: doch gut?“ r 
Er heſtete forſchend feinen Blick Du m 
denn ſchon waren durch die Bewohner der 
Gebirge mehrere Ciſternen vergiftet worden. — 
„Weshalb ſollen ſie ſchlecht ſein?“ ant⸗ 
wortete die Spanierin mit verächtlicher Bewe⸗ 
gung. „Sie waren nicht für Euch beſtimmt.“ 
„Nun gut, auf Deine Geſundheit denn, 
Dominio,“ fagte ein junger en und 
öffnete einen Schlauch 1 
Er wollte trinken, aber der Remmaibiit, 
befonnener als er, hielt ihn noch zurück. u 
ſagte zu der jungen Frau: 
„Da der Wein gut iſt, wirt Du ra 
wohl ein Glas davon trinken?“ ; 
„O mein Gott, ſo viel Ihr wollt!“ I 
Sie nahm das Feldgeſchirr, welches der 


Lieutenant gefüllt hatte, und leerte es auf einen 


Zug. nk ? \ E 
„Hurrah! Hurrah!“ ſchrieen die Soldaten, 


ganz erfreut, ſich ohne Geſahr betrinken # 


können. 

„und Dein Kind laß auch hinken, lage 
der Offizier, „es iſt ‚fo, blaß; Du ‚wirft fehen, 
daß ihm der Wein gut thun wird. Fry NN 

Die Spanierin hatte ohne zu zaudern. ge⸗ 
trunken, als ſie das Gefäß den Lippen ihres 
Kindes näherte, zitterte ihre Hand, aber die 
Bewegung blieb unbemerkt und das Kind trank. 

Alle Soldaten tranken nun von dem Weine, 
aßen Schinken und Brod dazu. Plötzlich ſah. 
Einer, indem er das Kind anblickte, wie deſſen 
Züge ſich verzerrten, und unmittelbar A 


ſtieß es auch Geſchrei des Schmerzes aus. 


Die Mutter aber konnte ſich kaum aufrecht 


abhalten, Sie unterdrückte laute Klagen, doch 


ihre Qualen konnte ſie nicht verbergen. * 
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unglückliche,“ rief der Kommandeur, „Du f 


haft uns vergiftet!“ 

„Ja,“ ſagte ſie mit abſcheulichem Lächeln, 
indem ſie ſich neben ihr Kind auf den Boden 
niederſinken ließ; — „ja, ich habe Euch ver⸗ 
giftet. Ich wußte wohl, daß Ihr die Lebens⸗ 
mittel da ſuchen würdet, wo ſie verſteckt waren; 
— wann hättet Ihr wohl eine Sterbende 
auf ihrem Lager gelaſſen? Ja Ihr müßt 
ſterben, — und in Eurer Verdammniß hin⸗ 
fahren; — ich — gehe nun in den Himmel.“ 

Kaum hörte man dieſe letzten Worte, die 
Soldaten verſtanden nicht ſogleich das Entſetz⸗ 
liche ihrer Lage, aber wie die Wirkung des 
Giftes auf dem Geſichte der Spanierin ſichtbar 
wurde, erriethen ſie die Wahrheit. Sobald 
fie das Wort Gift hörten, konnte keine Ge 
walt fie zurückhalten. Vergebens ſtellte der 
Kommandeur ſich vor die junge Frau, ſie ſtießen 
ihn zurück, ergriffen die Frau, ſchleppten ſie 
bei den Haaren zu dem Sturzbache und warfen 
ſie hinein, nachdem ſie ſie mit mehr als hun⸗ 
dert Stichen durchbohrt hatten. 

Sie ſtieß nicht einen Schrei aus. — Das 
Kind war als erſtes Opfer geſtorben. 

Zwei und zwanzig Menſchen ſtarben in 
Folge dieſer Handlung, die man aber dennoch 
groß und muthig nennen muß. Der Kom⸗ 
mandeur entkam wie durch ein Wunder und 
er ſelbſt erzählte mir dies. 5 


— — ů 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Am 7. Jan, gab der ruſſ. Geſandte in Rom, 
Herr v. Potemkin, dem Großfuͤrſten Thronfolger 
einen Ball, dem die ganze faſhionable Welt Roms 
beiwohnte. Der Prinz tanzte viel, und fuͤhrte 
die Maſurka zur Freude aller Fremden, mit vieler 
Gewandheit aus. — Der Pabſt ſucht dem hohen 
Gaſt den Aufenthalt in Rom ſo angenehm als 
moͤglich zu machen, und der Großfuͤrſt nimmt 
alle Sehenswuͤrdigkei 
und druͤckt feine Freude gegen Se. Heiligkeit aus. 


Zuverſicht.“ 


und im weißen Saale Tafel, woran 650 Per⸗ 


ton ia 


daſelbſt in Augenſchein 


Die Feier des Kroͤnugs⸗ und Ordensfeſtes 
wurde auf Allerhoͤchſten Becht Sr. Maj. des 
Königs. am 20. Jan. auf dem königl. Schloſſe 
zu Berlin feierlich begangen. Se. Maf der König 
Se. k. H. der Kronprinz, die Prinzen und Prin⸗ 
zeffinnen des k. Hauses, wie auch die in Berlin 


anweſenden hohen fuͤrſtlichen Perſonen, waren 


außer den eingeladenen Rittern und Inhabern 


dabei zugegen. Der Biſchof Dr. Eylert hielt 


in der Schloßkapelle unter Aſſiſtenz zweier Hof⸗ 
und Domprediger die Liturgie, und nachher im 


Ritterſaal die geiſtliche Rede über das Thema: 


„das Kroͤnungs⸗ und Ordensfeſt iſt feinem Geiſte 
und Zwecke nach ein Feſt frommer patriotiſcher 
Hierauf war in der Bildergallerie 


ſonen Theil nahmen. — Den ſchwarzen Adler⸗ 
orden erhielt der General der Infanterie und 
Commandeur des 5. Armeekorps v. Grolmann; 
der rothe Adlerorden 1. Klaſſe mit Eichenlaub 


wurde an 2, der Stern zum rothen Adlerorden 
2. Kl. mit Eichenlaub an 2, ohne Eichenlaub 
an 2, der rothe Adlerorden 2. Kl. mit dem Stern 


ohne Eichenlaub an 1, derſelbe 2. Kl. mit Eichen⸗ 
an 10, ohne Eichenlaub an 5, die Schleife zum 
rothen Adlerorden 3. Kl. an 13, derſelbe mit der 


Schleife an 76, ohne Schleife an 10, der rothe 


Adlerorden 4. Kl. an 203, der St. Johanniter⸗ 
Orden an 41, das allg. Ehrenzeichen an 142 
Perſonen vertheilt. — Hier in unſerm Kreiſe er⸗ 
hielt den rothen Adlerorden 3. Kl. ohne Schleife 
der Herr Graf von Hochberg⸗Fuͤrſtenſtein. 


Se. Majeſtät der König. von Preußen 
haben dem Miniſter des Kaiſerlichen 1 zu 
St Petersburg, Fuͤrſten Peter Wolkonsky, 
einen mit Diamanten reich verzierten 
Saͤbel zu uͤberſenden geruht. 


In der Nacht vom 2. zum 3. Jan. hat der 
per, den. größten Ausbruch jeit 12 Jahren ges 
a * 8 


Am 21. d. Mi feierte die Oberin des Eli⸗ 
ſabethiner-Kloſters zu Breslau, Frau An⸗ 
Sauer und die Laiſchweſter Agnes 
Ziepolt ihr 50jaͤhriges Profeſſions⸗Jubilaͤum. 


Oeffentliche Blatter erzählen ſchon belgiſche 


Heldenthaten. So z. B. erzaͤhlt das Echo de 
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la Frontice folgende Mahr: Am Abende des 
Neujahrstages verbreitete ſich in der Gemeinde 
Sep Meries in Belgien auf einmal das Gericht, 


es habe ſich ein ungeheurer Wolf bei den erſten 


Haͤuſern des Dorfes gezeigt; der Schrecken war 
groß, man wußte nicht auf welche Weiſe man 
die Einwohner gegen das Unthier unter die Waffen 
rufen follte, endlich kam der Adjunkt des Maire auf 
den klugen Einfall den Generalmarſch ſchlagen zu 
laſſen, allein durch einen ungluͤcklichen Zufall war 
die Gemeinde⸗Trommel nicht brauchbar. Endlich 
läutete man die Glocken und in Kurzem ſtroͤmten 
die Dorfhelden mit Flinten und 15 abeln be⸗ 
waffnet zum Angriff gegen die Beſtie herbei, die 
auch bald durch mehrere Kugeln gefällt wurde. 
Noch getraute man ſich dem gefallenen Feind nicht 
zu nahen, noch fuͤrchtete man, er koͤnnte ſich wie⸗ 
der erheben, als der Maire des Dorfes in aller 
Eile herbei kam und den muthigen Jägern mel: 
dete, daß das gefuͤrchtete Unthier nichts weiter 
als ein zwei Monat altes Kalb ſei, das ſeit dem 
Morgen aus ſeinem Stalle entlaufen. 


Die Baieriſche National⸗Zeitung theilt fol⸗ 
gende Teufeleien aus Freiſing mit: Im 
vorigen Monat ging bei uns eine gräuliche Maͤhr 
von Mund zu Mund. In Sinshauſen, Land⸗ 

erichts Moosburg, hieß es, habe ſich der leib⸗ 
afte Teufel, bald in der Geſtalt eines Jaͤgers, 
eines Bocksfuͤßlers, bald als Hund ſehen laſſen; 
bald habe er auf der Stiege eines Bauernhauſes 
geſeſſen, bald im Hofe herumgewandelt, bald auf 
den Wegen herumgeſtelzt. Die ſchreckliche Sage 
drang weiter und weiter, die Alten zweifelten, 
die Jungen forſchten. Der Teufel wurde ſogar 
von pfarrlicher Hand erorcirt. Vierzehn Tage 
ließ er ſich nicht mehr ſehen. Da kam das Un⸗ 
gethuͤm wieder, ſo daß ſelbſt Freiſinger Gelehrte 
meinten, es koͤnne möglicher Weiſe doch etwas 
am Ganzen ſein. Aber der Herr Landrichter von 
Moosburg verſtand den Spuk anders. Er ſen⸗ 
dete zwei Gensdarmen, Gerichtsdiener und einen 
Fanghund nach Sinshauſen und dieſe haben den 
Teufel geholt. Er war ein muthwilliger Bau: 


1 Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erscheint, iſt durch alle Köngl. Poftämter 


erburſche, der nun über die Folge feines Spucks 
ruhig nachdenken kann. 2 


— — 


Zeittafel. 


Den 31. Jan. 1790 Offenſiv⸗Buͤndniß zwi⸗ 
ſchen Preußen und der Pforte gegen Rußland 
und Oeſtreich. Den 1. Feb. 1834 Bewegungen 
der polniſchen und italieniſchen Auswandrer ge⸗ 


gen Savoyen. — Unruhen zu Genf. Den 2. 
Feb. 1831 Cardinal Mauro Capellari wird un⸗ 
ter dem Namen Gregor XVI. Pabſt. Den 3. 


Feb. 1834 der Canton Bern unterſagt den Po⸗ 


len den Wiedereintritt, da ſie das ihnen gewaͤhrte 
Aſyl zum Angriff auf einen Nachbarſtaat gemis⸗ 
braucht hatten. Den 4. Feb. 1834 Ero ung 
der 2. Seſſion des reformirten brit. Parlaments. 
— Rede des Königs, in der er ausſpricht, daß 
er ſich auf die Feſtigkeit des Parlaments verlaſſe: 
es werde die beſtehende Grundlage der Staats⸗ 
verfaſſung nach Kräften aufrecht erhalten, ganz 
beſonders aber darnach ſtreben, die Aufreizun 

des Irlaͤndiſchen Volkes, die geſetzliche Union auf: 
zuheben, zu unterdruͤcken. Den 5. Feb. 1834 der 
Herzog von Terceira legt das Kommando uͤber 
die Truppen des Don Pedro's vor Santarem 


nieder. Den 6. Feb. 1778 Frankreichs Allianz 


mit den Nordamerikaniſchen Staaten; — La⸗ 
fayette. Den 7. Feb. 1830 Friedens- und Han: 
delsvertrag zwiſchen Oeſtreich und Marocco. 5 


N ι 
Auflöfung des Räthſels im vorigen Blatte: 
Der Brief. 


Raͤthſel. 
Was ohne Fuͤße läuft. 
In zwei Rahmen laͤuft es hin und her, 
Stumm nach hin, her aber ſchon nicht mehr, 


Doch zum Auge ſpricht es nur; den Ohren 
Ohne Dolmetſch geht ſein Wort verloren. 


fur den vierteljährigen Praͤnumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


